
Übergänge mit Eltern gestalten

Inwiefern wirkt sich die soziale Herkunft auf die Bildungsbiografie der
Schülerinnen und Schüler aus? Bei Übergängen in die Sekundarstufe I
spielen neben dem Elternwillen auch Leistungstests und Lehrerempfeh-
lungen eine Rolle. Ein einheitliches Konzept der Elternmitwirkung fehlt
bislang.

Markus P. Neuenschwander

Die Entscheidung gegen die Gesamt-
schule und für ein mehrgliedriges Bil-
dungssystem in der Sekundarstufe I
bedeutet einen Zwang zur Selektion.
Schülerinnen und Schüler werden
aufgrund ihrer Leistungen gruppiert
und auf verschiedene Schulniveaus
verteilt. Damit werden leistungsho-
mogene Lerngruppen gebildet, aber
auch differenzielle Lern- und Ent-
wicklungsmilieus geschaffen. Der
Selektionsentscheid beeinflusst das
Fähigkeitsselbstkonzept, die Motiva-
tion und die Leistungen der Schüle-
rinnen und Schüler. Er schafft eine
wichtige Vorentscheidung für die
Ausbildungskarrieren und die Inte-
gration in die Erwerbstätigkeit.
Durch die Selektion übt die Schule
einen starken Einfluss auf den Bil-
dungsverlauf und den Erwerbseintritt
der Schülerinnen und Schüler aus.
Entsprechend ermöglicht die Ausge-
staltung der Selektionsverfahren die
Steuerung von Bildungssystemen.

Allerdings ist die schulische Selek-
tion mit zahlreichen Herausforderun-
gen konfrontiert. Alle Jugendlichen
sollten im Übertrittsverfahren die glei-
chen Chancen haben. Der Begriff der
Chancengleichheit ist jedoch schwie-
rig und paradox (Heid 1988). Denn
Selektion setzt eine Ungleichheit der
Schülerinnen und Schüler voraus und
schafft Ungleichheit. Außerdem ist
ungeklärt, ob Chancengleichheit glei-
che Ausgangsbedingungen in einem
Wettbewerb oder gleiche Förderbe-
dingungen meint. Wenn Kinder von
ihren Eltern wenig gefördert werden,
haben sie im Wettbewerb einen Nach-
teil und müssten mehr schulische För-
derung erhalten als Kinder, die von
ihrer Familie stärker gefördert werden.

Welche Kriterien gelten für den
Übertritt in die Sekundarstufe I?

Falschzuweisungen sind wegen der
weit reichenden Folgen für die Bil-
dungskarriere unbedingt zu vermei-
den. Entsprechend stellt sich die
Frage, welche Selektionskriterien und

-verfahren zweckdienlich sind. Die
Zuweisung zu einem Bildungsniveau
wird durch die verwendeten Kriterien
und Verfahren wesentlich beeinflusst.
In vielen Schweizer Kantonen und
deutschen Bundesländern basiert die
Selektion auf den schulischen Noten,
ergänzt durch standardisierte Leis-
tungstests oder Aufnahmeprüfungen.
Ferner fließen das Gesamturteil der
Lehrperson, das Selbst- und Sozial-
kompetenzen des Jugendlichen um-
fasst, sowie die Elternerwartung in die
Entscheidung mit ein. Diese Kriterien
erhalten je nach Kanton oder Bundes-
land unterschiedliches Gewicht bzw.
spielen in unterschiedlichen Phasen
des Selektionsprozesses eine Rolle.

Die Auswahl nach fachlichen Leis-
tungen und Noten wird in der Regel
so begründet, dass die Leistungsstärks-
ten in die Schulniveaus mit den höchs-
ten Ansprüchen übertreten sollen. Ins-
besondere Lehrpersonen wünschen
Selbst- und Sozialkompetenzen mit-
zubeurteilen. Und in der Tat geben
viele Lehrpläne vor, diese Kompeten-
zen zu fördern. Sie spielen überdies im
Lehrstellenmarkt und in der Berufs-
ausbildung eine zentrale Rolle. Aller-
dings belegen viele Studien, dass Schü-
lerinnen und Schüler aus der Unter-
schicht und mit Migrationsbiografie
häufiger Schulniveaus mit Grundan-
sprüchen besuchen (vgl. Baumert, Sta-
nat, Waterman 2006). Außerdem
haben Schülerinnen und Schüler bei
statistisch kontrollierten Noten und
Leistungen höhere Chancen, in ein
anspruchsvolles Schulniveau überzu-
treten, wenn sie selten den Unterricht
stören (Neuenschwander & Malti
2009).

Forschungsergebnisse bestätigen,
dass der Übertrittsentscheid nicht nur
durch Noten und Leistungen, son-
dern wesentlich durch das Sozialver-
halten und die familiäre Herkunft
und Förderung beeinflusst wird. Wir
konnten sogar zeigen, dass Bildungs-
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verläufe durch Elternerwartungen
besser vorhergesagt werden als durch
fachliche Leistungen und Noten.
Offenbar beeinflussen die Eltern-
erwartungen nicht nur die Schüler-
leistungen (Neuenschwander et al.
2005), sondern auch direkt den
Übertrittsentscheid.

Welches Mitspracherecht haben
Eltern bei der Selektion?

Die Erwartungen der Eltern an ihre
Kinder hängen einerseits von der eige-
nen Ausbildung ab, andererseits von
den schulischen Leistungen der Kin-
der (Neuenschwander, Gerber, Frank,
Rottermann 2010). Im Durchschnitt
haben Eltern höhere Erwartungen an
ihre Kinder als Lehrpersonen. Ditton
und Krüsken (2010) zeigen allerdings,
dass sich die Zuweisungsempfehlun-
gen von Eltern und Lehrpersonen vom
zweiten zum vierten Schuljahr gegen-
seitig annähern.

Die kantonsübergreifende Analyse
der Elternmitwirkung in der Schweiz

zeigt vier Typen mit Varianten. In
allen Fällen entscheidet die lokale
Schulbehörde der Gemeinde über die
Zuweisung zu einem Schulniveau. (1)
Eltern werden darüber informiert, in
welches Schulniveau ihr Kind zuge-
wiesen wird. Sie haben keine Mitspra-
che. (2) Eltern werden über die Zuwei-
sung ihres Kindes in ein Schulniveau
informiert und haben das Recht, dage-
gen bei der Schulkommission (Schul-
behörde der Gemeinde) oder beim
Inspektorat (Kantonale Schulaufsicht)
Einspruch einzulegen. (3) Eltern wer-
den über die Zuweisungsempfehlung
des Klassenlehrers informiert und zu
einem Gespräch eingeladen. Dabei
wird eine Einigung angestrebt, die in
einem gemeinsamen Zuweisungsan-
trag resultiert.

Wenn sich die Parteien nicht eini-
gen können, stellt (a) die Schule einen
Antrag auf Zuweisung, (b) stellen
Schule und Eltern je eigene Anträge
auf Zuweisung, (c) stellen die Eltern
einen Antrag auf Zuweisung, derweil

die Lehrperson ergänzende Informa-
tionen an die Schulbehörde liefert.
(4) Die Eltern beantragen nach einem
Beratungsgespräch mit der Lehrper-
son einen Zuweisungsentscheid.

Diese Verfahren unterscheiden sich
insbesondere darin, wie Konflikte im
Zuweisungsentscheid zwischen El-
tern und Lehrpersonen gelöst wer-
den. Die Frage ist wichtig, weil Schü-
lerinnen und Schüler erfolgreicher
lernen und bessere Leistungen erbrin-
gen, wenn ihre Eltern in Schulent-
scheidungen involviert und nach
Möglichkeit berücksichtigt werden
(Henderson & Berla 2004). Eltern-
mitwirkung ist ein Schulqualitäts-
merkmal. Wenn die Eltern die Schul-
entscheidungen nicht mittragen, wird
der Lernprozess der Schülerinnen
und Schüler in der Schule beeinträch-
tigt. Allerdings nimmt die sozioöko-
nomisch bedingte Bildungsungleich-
heit in der Sekundarstufe I zu, wenn
die Elternmitwirkung stark ausge-
prägt ist.
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Umgekehrt zeigen Baeriswyl, Wan-
deler, Trautwein und Oswald (2006)
am Beispiel des deutschsprachigen
Teils des Kantons Freiburg (Schweiz),
dass der Einfluss der sozialen Her-
kunft auf die Bildungsbeteiligung in
der Sekundarstufe I sehr gering ist,
wenn nach einem Übertrittsgespräch
zwischen Eltern und Lehrpersonen
eine standardisierte Leistungsprüfung
durchgeführt wird, die in Konfliktfäl-
len zum Übertrittsentscheid führt.
Das Beispiel belegt, dass das Verfah-
ren Effekte der sozialen Bildungsun-
gleichheit reduzieren und beseitigen
kann.

Wie können Eltern den Übergang
beeinflussen?

Es stellt sich im Anschluss die Frage,
wie soziale Herkunftseffekte in Selek-
tionsverfahren zustande kommen.
Eltern unterscheiden sich je nach Bil-
dungsabschluss in den Erwartungen
an die Kinder, aber auch in der Kennt-
nis des Übertrittverfahrens und des
Bildungssystems. Kinder erhalten zu-
dem je nach familiärer Herkunft
unterschiedliche kognitive Stimula-
tion und neigen unterschiedlich stark
zu Disziplinproblemen im Unterricht.

Anhand von Längsschnittdaten der
Studie Familie-Schule-Beruf (FASE B,
vgl. Neuenschwander et al. 2010)
haben wir die Bedeutung von Eltern-
merkmalen bei Falschzuweisungen in
ein Niveau der Sekundarstufe I unter-
sucht (höhere Einstufung als durch
Noten erwartbar, tiefere Einstufung
als durch Noten erwartbar, Noten
gemäße Einstufung). Die Ergebnisse
zeigen, dass die Informiertheit der
Eltern über die Schule zu einer realisti-

scheren Einstufung führt. Eine Falsch-
zuteilung in ein tieferes Schulniveau
wurde durch fehlende kognitive Sti-
mulation der Jugendlichen seitens der
Eltern begünstigt.

Um die soziale Ungleichheit nicht
zu verstärken, braucht es Hilfestellun-
gen, wie Eltern ihrem Kind ein anre-
gendes familiäres Umfeld schaffen
können. Diese Ergebnisse stützen den
Einfluss des familiären Hintergrunds
im Selektionsverfahren in die Sekun-
darstufe I. Außerdem erfolgen Falsch-
zuordnungen in ein tieferes Schulni-
veau eher bei Verhaltensauffälligkeiten
im Unterricht.

Schlussfolgerungen

In segregierten Bildungssystemen sind
Schulübergänge unweigerlich mit
Selektionsprozessen verbunden. Nach
wie vor fehlt ein Konzept der Eltern-
mitwirkung im Übertrittsverfahren.
Die Frage ist wichtig, weil die Art der
Elternmitwirkung den Selektionsent-
scheid und damit den Lernprozess und
die Bildungskarriere eines Kindes
nachhaltig beeinflusst. Die Elternmit-
wirkung ist auch für die Chancen-
gleichheit mitverantwortlich. Vor die-
sem Hintergrund ist ein Selektions-
verfahren zu bevorzugen, in dem
Lehrpersonen den Übertrittsentscheid
vorschlagen, Eltern aber konsultiert
werden und gegebenenfalls Einspruch
einlegen können. Wenn klassenüber-
greifende fachspezifische Leistungs-
tests eingesetzt werden, erhalten Lehr-
personen eine valide Grundlage für
ihre Übertrittsempfehlung, die im
Gespräch mit Eltern hohe Überzeu-
gungskraft besitzt (vgl. Beispiel Kan-
ton Freiburg deutschsprachig).

Die Bedeutung des Sozialverhaltens
für den Übertrittsentscheid ist in den
meisten Kantonen nicht transparent.
Der Stellenwert von Beurteilungskri-
terien wie »Gesamteindruck« oder
»Lern- und Arbeitsverhalten« im Ver-
gleich zu fachlichen Leistungen sollte
geklärt und begründet werden. Damit
werden Übertrittsentscheide transpa-
renter und gewinnen an Akzeptanz.

Prof. Dr. Markus P. Neuen-
schwander
lehrt Pädagogische Psycholo-
gie an der Pädagogischen
Hochschule der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz in
Solothurn.
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